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37. Jahrgang  | Philipp Benltins

3n jener Seit sprach Jesus zu einigen, die sich selbst zutrauten.
das, ÄS übWn
g7-i Lsch -Nging-» bin«»! in denr-m«u »m ,u d-.-n- »
eine war ein Pharisäer, der andere ein Zöllner. Der Pyarrjser
stellte sich hin und betete bei sich selbst also: Kvtt, ich danke dir,
daß ich nicht bin wie die übrigen Menschen, wle die Räuber, Un¬

gerechten, Ehebrecher oder auch wie dieser Zöllner. Ich faste zweim«
in der Woche und gebe den Zehnten von allem, was ich besitze.
Der Zöllner aber stand von ferne und wollte nicht einmal die Augen
gen Himmel erheben, sondern schlug an seine Brust und sprach:
Gott, sei mir Sünder gnädig! Ich sage euch: Dieser ging gerecht-
fertigt nach Hause, jener nicht; denn ein jeder, der sich selbst erhöht,
wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht werden

r~" i . Ganz im Geiste des hl. Vinzenz und
der von ihm gegründeten Genossenschaften der
Barmherzigen Schwestern (Vinzentineruinen)
wirken unzählige Genoß enscha,tim, die seitdem
-ins Leben getreten sind, Namentlich ist die
-Zeit um die Mitte des 'vorigen Jahrhunderts
reich an Nengründnngen auf diesem Gebiete.
Nicht albe sind gleichmäßig vorangekommen.
Ter Grund lag manchmal wohl daran , ratz
ihr Wirkungskaeis nur ans eine Diözese oder
gewisse Gegenden beschränkt war . Andere wie¬
der sind rasch in Ine Höhe gekommen und
zählen ihre Mitglieder nach Tausenden.

Ehe eine solche Neugründung von der Mrche
Mnehmigt ivird , muß sie erst eine Art von
Rov-i«iat durchmarl-en. Diese Probezeit dancr^
oft 20, 30 rmd noch mehr Jahre . Sre besteht
darin , daß der Bischof der Diözese, in der
sich die Schwesternniederlassung befindet , das
Kloster genau kontrolliert . Tie Statut »» wer-
den eingefordert und die Beobachtung der¬
selben überwacht . Jedes Jahr kommt or. oder
ein von ihm beauftragter Domherr ins Kloster
und schaut alles nach. Die Bücher der Daus-
Haltung . der Gebäulichkeiten und aller Unter¬
nehmungen werden geprüft , ob keine Luxus¬
ausgaben gemacht worden sind, überhaupt ob
die fiirantzielle Seite des Klosters auf ge-
ssunder Grundlage .steht. Tenn es rst klar,
daß so ein Kloster nicht in die Ge4ahr. kommen
darf , bankerott zu 'werden . Auf der andern
Seite soll auch kein drückender dürftiger iLebens-
stand vorherrschen, der den Schwestern nicht
gestattet , einen ausreichenden Lebensunterhalt
zu bieten , und der es an richtiger Nahrung
fohlen läßt . Geiz und Verschwendung soll gür-
«termaßen fferngehalten werden . A^ f all diese
Tinge kdird der Revisor ein Auge haben.

'Jede Schwester mutz dann vor ihm erscheinen
und ibm Rede und Antwort stehen über tie
Behandlung von Seiten der Oberin und der
anderen Vorgesetzten, Wer etwaige Klagen,
Mißstände im Kloster. ufw. Es darf da ietc
sich aussprechen und alles vortragen , ivas sre
zu wünschen oder auszusetzen hat . Ueber die
ganze Verhandlung im Kloster wird ein ge-
naues Protokoll geführt , ein von Rom vor-
geschriebener Fragebogen über alle das innere
und äußere Leben betreffenden Dinge ausge¬
füllt pnd das ganze vom Bischof begutachtet
und mit etwmgen Bemerkungen und Vor¬
schlägen nach Rom an die oberste Verwaltungs¬
behörde geschickt. Wie man sieht, wird da
alles getan , daß kein neuer Orden auf un-
aesunder Grundlage entsteht.

2 Tie kirchlichen Behörden , namentlich die
Mözesanbehörde . haben die Weisung . jeder

Die Engel der Barmherzigkeit.. . ... _
Neugründung gegenüber zurückhaltend zu fsgu.
Denn nkcht alles , was auf diesem Gebiete
geschieht, .scheint vom Geiste Gottes einge¬
geben zu sein, und es soll nicht dem Be¬
streben Vorschub geleistet werden, daß eme
Schwester, der es in einem Kloster nicht ge¬
fällt , aristritt und etwas Besonderes inS Leben

Ditz Dtzdensäauer
Ls mißt der Mensch sein Leben

nach dem Schlage,
Der von der Uhr ihm an die Ohren

tönt,
Und deshalb hat er sich daran

gewöhnt,
Zu zählen alle Jahre, Wochen , Tage*

scheut und sich verdient ntächen will , sich ipgenb
ein Kloster auswählen kann . Das wirklich
Gute bricht sich immer Bahn , und alles Große
fängt klein an . und die ersten Jahre unserer
jetzigen großen Schwesternniederlastungcn und
Jahre unendlicher Schwierigkeiten und schwerer
Prüfungen gewesen. Wenn man .die Geschichte
der jetzt blühenden Kongregationen liest, spür!
man gleichsam den Geist Gottes , der die ersten
Schwestern und ihre geistlichen 'Führer leitete,
spürt man weiter den Schutz und hie oft
wunderbare Hilfe von oben, die ihnen zu¬
teil wurde ., Es waren immer große, hoch-
lierzige Seelen , die die ersten Schrit 'e taten,
Seelen , mit einem unendlichen Mitleid und
Verständnis für die Not des Nächsten und
hie Ehre und Verherrlichung Gottes . Seelen,
die nicht gleich mutlos wurden , wenn sich
ihnen Schwierigkeiten entgegenstellten , sondern
die wuchsen an Mut und Entichlossenh-nt und
an grenzenlosem Vertrauen ans die göttliche
Vorsehung , je kleiner und unzureichen^ r ihre
Mittel und je größer die Hindernisse waren^

Dabei wird alles mitgezählt : Gelage
Und leere Stunden, denen müßig

frönt
Der Geist und Leib, und sonach

wird gekrönt
Ein Mensch mit langem Dasein

ohne Plage.

O nein I nicht sind zu zählen leere
Stunden,

Des Lebens Zeit, soweit sie wirkt,
nur gilt,

Dann eine andre Rechnung wird
gefunden

Und für die Lebenszeit ein andres
Bild:

Dann lebt oft kurz, wem häufig
schlug die Glocke,

Und lang, wer früh dem Tode weiht
die Locke.

Karl Strelbel.

ruft oder daß ein ünternehmungs - und bau-
lustiger Geistlicher, .der einen schönen carr-
tativen Gedanken hat . eine eigne Kongregation
schasst, um zu seinem Ziele zu kommen. Zur
Zeit sind innerhalb der katholychen Kirche
so verschiedenartige Orden und ^ "vgreganonen
vertreten , daß wohl jeder, der die Arbeit nicht

die ihnen in den Weg traten.
,Nicht viele Weise nach dem Mische , .nicht

viele Mächtige, nicht viele Angesehene, sondern
was vor der Welt töricht ist, hat Gott er-
wählt , um die Weisen zu beschämen, und das
Schwache von der Welt hat Gott erwählt,
um das Starke zu beschämen, und das Ge¬
ringe vor der Welt und das Verachtete, und
das was nichts ist. hat Gott erwählt , um
das , was etwas ist, zunichte zu machen,
damit kein Mensch sich vor ihm furchte."
(i . Cor . 1, 26—29 ) Wird man nicht an diese
Worte des hl. Paiilus erinnert , wenn man
die Entstehungsgeschicht so mancher Klöster
'verfolgt ? Göiviß haben auch hier und da
einflußreiche und wohlhabende Leute mitge-
holsem und in vielen Fällen waren die EKüw
derinnen hochgebildete, aus den ersten Ge-
sellsch-astskreiscn stammende Schwestern. Aber
immer sind es demütige , einfältige , arg-
lose, ganz für Gottes Ehre und des armen
Nächsten Wohl eifernde Seelen gewesen, die
-der Herr auserwählt hat , .damit sie seien „ein
auserwähltes Werkzeug, seinen Namen vor
Heiden und Könige und'' Kinder Israels zu
bringen " , wie der Herr von Paulus sagte.

Tie Keimzelle ist der Sitz dos Lebens
Dieser Satz aus der Pflanzenwelt gilt such
auf geistigem Gebiet . Wer gleich groß und
mächtig dastehen will , legt in sein Work den
Keim des Untergangs . Denn er handelt gegen
die Natur . Wir Menschen mit un crem wenig
geschulten Verstand übersehen nicht mit einem,
male alle Verhältnisse , wir erkennen nicht
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fofort die Hinderlichen und förderlichen Um¬
stände. un &_deswegen muß Schaden und Ver¬
lust sich sofort einstellen . £>at nicht auch die
katholiscĥ Kirche klein und unscheinbar be¬
gonnen , trotz der so mächtig wirkenden Gnade?
Und waren die Atwstel nicht ungelehrte » mit
deir weltlichen Kniffen und Schlichen uner-
falirene Männer ? Gewiß hat die Gnade und
Kraft Gottes sie mehr als die späteren Päpste
und Bischöfe gehoben und getragen . 'Aber
Gott bediente sich auch ihrer natürlichen Ver¬
standes - und Willensbildnng und baute auf
ihöen durch die gewöhnlich« Erfahrung ge¬
wonnenen Kenntnissen .auf.

3. Alle diese Genossenschaften haben nicht
«in und dasselbe Gebiet , auf dem sie ihre
Tätigkeit '-entfalten . In den meisten Fällen
verbinden sie mehrere Tätigkeiten miteinander.
Z . B. unsere Dernbacher Schwestern haben
als Hauptsache Krankenpflege, und zwar sowohl
in Krankenhäusern und Spitälern , wie in den
Wohnungen der Kranken (antbulante Kranken¬
pflege.) ^ Andere Genossenschaften wieder be-
kapen sich nicht mit der ambulanten Kranken-
PfLege, sondern nur mit der Krankenpflege
rn Krankenhäusern , weil ihre Ordensregel da¬
hin lautet . Die Dernbacher Schwestern haben
aber auch von Anfang ihrer Gründung an
die Pflege der Waisenkinder in ihren- Wir¬
kungskreis einbezogen, später ist noch der Näh-
»rnd Kochnntericht in Haushaltnngsschulen
hlnzugekonnnen . und zu allerletzt der höhere
weibliche Unterricht . Unter den Dernbacher
Schwestern gibt es jetzt staatlich examinierte
Oberlehrerinnen , die z. B. an der großen
Marienschule in Limburg gelehrten Unterricht
erteilen . Gewiß hat sich das die ehrwürdige
Stifterin der Genossenschaft nicht geträumt,
daß es einmal so gelehrte Schwestern unter
rhrtzm Dache geben werde. Aber es hat sich
dlns zum andern gegeben, die Zeitverhält-
Nlsstz, die staatlichen Vorschriften haben es
gefordert , die Eltern der Mädchen, die den
Schwestern anvertraut wurden , die kirchlichen
Behörden haben es gewünscht, von Seiten der
Ordensregel stand kein Bedenken im Wege,
tüchtige, talentvolle junge Schwestern waren
vorhanden , was lag da näher , als diesen bra-
ven Schwestern die Gelegenheit zu geben, auch
auf dem gelehrten Unterricht sich zu betätigen
und ihre Gelecktheit , ihre Sprachkenntnisse und
rhr pädagogisches Geschick in den Dienst der
christlichen Erziehung zu stelle».
. .. Gebiet der Heidenmission haben
dre Dernbacher bis jetzt ,licht betreten , wohl
mit Recht. Denn einmal haben sie in ihren
eignen Häusern in Europa und Amerika (o
Viele Kräfte notwendig , daß sie unmöglich
noch an die Missionen Sch-vestern abgeben
können. Zudem haben wir eigne Genos'en-
schaften mit dem ausschließlichen Zwecke, für
dre Mis 'ionen Kräfte mobil zu mache», so die
Pallottinerinnen in Limburg . Nur die Bin-
zentinerinnen mit ihren etwa 40000 zählen¬
den Mitgliedern haben auch in die Übersee!'chen
Gebrete zur Unterstützung der Heidenmis ionäre
Slliwestern hinausgeschickt. die recht segensreich
wirken. Dagegen haben unsere Dernbacher
Schwestern in England und Nordamerika zahl¬
reiche Niederlassungen sin England bloß drei
mit etwa 70 Schwestern. in den Bereinigten
Staaten 49 Niederlassungen , mit etwa 450
Schwestern, nach dem Stand vom Jahre 1913).
dre unter den deutschen Kolonisten recht er¬
sprießliche Arbeit leisten.

In den meisten Fällen bebauen die neueren
karitativen Genossenschaften das Gebiet des
Krankendrenstes . der Waisenpflege, des Haus-
haltungsuntcrrichtes als Hauptarbertsgebiet

-Unter Krankenpflege begreift man nicht bloß
die Haus - und Spitalpslege . sondern auch den
Dlenst in Krüppelheimen , Altersheimen . Jn-
valldenheimen und ähnlichen Anstalten.

,4. Nicht alle di se Häuser sind, » ach kauk-
mannrschen Gesichtspunkten betrachtet reu' a-
rÄ Ä . Grundsatz ist der. daß jedes Hans
sich selbst ernähren soll und kein Zuschuß
vom Mutterhaus gewährt wird . Allein in
«einigen Fällen , wo es sich um ein außer¬
ordentliches Werk Handelt » wird von diesem
Grundsatz abgewichen, oder auch dann , wenn
fcttt fniljex TentableA £)ßu3 zurückgegangen
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und doch nicht gut aufgegeben werden kann.
Wenn nun eine Genossenschaft ein oder mehrere
Däuser besitzt» die mehr abwerfen , als sie
verbrauchen , dann kann damit auch mal ein
weniger rentables Haus mitunterhalten wer¬
den. Dies mögen ftch alle merken, die ein
Schwesternhaus beobachten können und etwa
nachrechnen, >oas die Schwestern doch für ein
schönes Geld dabei „verdienen " . Es mag ja
sein, daß da oder dort die Oberin eines ren¬
tablen Hauses das Geldgeschäft etwas zuviel
hervorkehrt und bedürftige Arme. He nicht
soviel zahlen können, abweist, wenn e*twa das
Verlangen nach kostenloser Ueberla 'sung erstes
Zimmers oder nach Herablassung des Zimmer¬
preises zu oft an sie gestellt ivird . Aus e7nem
solchen Fall soll man aber nicht so Reicht
auf Hartherzigkeit oder Lieblosigkeit der Schwe¬
stern schließen. sondern soll beachten, daß die
Schwestern nicht alles Elend abstellen können,
daß sie auf anderer Seite wieder Gutes tun»
davon aber kein Aufhebens machen, ferner,
daß die Schwestern schon oft ausgcheutet wor¬
den sind» ihre Mildtätigkeit mißbraucht wor¬
den ist, und es deshalb nicht zu verwundern
ist, wenn eine Oberin mal harthörg wird
und dann in den Verdacht kommt, k in Herz
Ku, haben für die Armen und Notleidenden.

Bpe.

Die hl. Helena, Kaiserin
w 18 . August.,

Erst in späteren Lebensjahren wandte sie
sich dem Christentum zu. ivurde dann aber
eine um so eifrigere Jüngerin des Herrn , gleiche
sam als wollte sie noch einholen , was sie an
Dienst und Treue gegen Christum den H.-rrn
in ihren jungen Jahren versäumt hatte . Ihr
Glaube und ihr Eifer für die Religion war
»außerordentlich Gegen Ende ihres .Lebens,
bald 80 Jahr alt . machte sie eine Reise ins
Heilige Land , um die Stätten , die den Christen
heilig sind upd die sich in einem ganz un¬
würdigen Zustand befanden , schön Herrichten zu
las en unb für den Gottesdienst brauchbar zu
macken. Sie war so glücklich, das heilige
Kreuz, an dem der Erlöser der Welt gehangen,
anfzufinden . Die Begebenheit wird von der
Kircbe in einem kÄnen Fest begangen (Kr-enz-
auffindung am 3. Mai ). Sie zog durch ganz
Palästina , besuchte alle Stätten , die ans den
Evangelien bekannt sind, veschnkte arme Kir¬
chen und trug Sorg «, daß der Gottesdienst
würdig und erbaulich abgehalten werden
konnte.

Sie hatte die Genugtuung , ihren Sohn,
den Kaiser Konstantin , dem Christen 'um ge¬
wogen zu sehen. Wenn er auch erst kurz vor
seinem Tode die Taufe erhielt , fp tat er
doch dem noch herrschenden Heidentum Abbruch
und förderte das Christentum auf kräftige
Weise.

Bald nach ihrer Rückkehr aus dem Hei¬
ligen Lande starb Helena . In den Archen
ihres Sohnes gab sie scken Geist auf.

Glückselig der Mann , der dem Herrn bient
von Jugend auf . .Die Tage , die er dem
Herrn schenkte, werden ihn nicht gereuen.

„Gedenke deines Schöpfers in den Tagen
derner Jugend , ehedenn die Zeit der Trübsal
kommt und die Jahre nahen , von denen du
sagen mußt : Sie gefallen mir nicht." (Pred.
12, 1.)

„Gut ists dem Manne , wenn er getragen
das Joch von seiner Jugend an ." (Klaget . 3,27 .)

Hast du aber einen Teil deiner Jngend-
jahre untätig oder gar abseits von Gott zn-
gebracht. dann suche durch verdoppelte Liebe,
durch ein Leben strengster Pflicht und Tä ig-
keit einzuholen » was deinenr Leben abgebt,
damit der Herr dir gnädig bleibe und ein
barmherziges Gericht dir verschaffe.

Dre vier schwierigsten .Dinge » hie zu er¬
lernen sind, heißen : Sich s l >st k nnen . e n
Geheimnis bewacken , eine Kränkung vergeben
und die Zeit gut anwendcn.

„Reichsnotopfer" In alter Zeit
Das kommende Reichsnotopftr zur Deckung

der drängendsten Ausgaben des Reichs ver-
vrsa ..<t manchen Geldleuten ein gelinde-
Grauen . Angenehm ist es ja nicht, von s inen,
Gelde^einen ansehnlichen Bruchteil ans Nim¬
merwiedersehen opfern zu müsen . Aber sie
tonnen sich doch damit trösten , daß di >e Ab¬
gabe mit tunlichster Schonung und Rücksicht
Angebracht wird Das war nicht immer dev
Fall . Em Beispiel dafür berichten uns die
römischen Ge chichtsschrciber. . >

Es war die Zeit , wo nach Casars Ermord
düng Antonius . Levidus und Oktavian , dev
spatere Kaiser Augustus . jich um das Erbe
stritten . Altgediente Veteranen hatten diesen
„Triunwirn " ihren Platz im „Triumvirat ",
dem „Treimännerbund " vom Jahre 43 er¬
stritten . Sie mußten bezahlt werden / damit
ne mcht davonliefen oder gar für einen wly*
tungvkraftigeren Thronanwärter die Wachen
gegen hie eigenen Herren kehrten. Die Staats¬
kasse aber war in jenen Kriegszeiten völlig
leer. In dieser Not griffen die Machthaber
zu dem Mittel , das gerne von römischen Rrgen-
chn angewandt wurde , wenn schien das nö .sge
Geld fehlte : Man vollzog »Proskriptionen^
d. h angesehene und vermögende Leute wurden
»staatsgesährlich , geächtet oder gar ermor-
det. ihr Besitz aber fiel an die Staatska se.

Das geschah auch im Jahre 43 vor Christus/
130 hochadelige Senatoren und 2000 Ritter
mußten damals zum Wohl der Triumvirats^
kas.e, meist schuldlos, ihr Leben lassen. Unter
ihnen war auch M . Tnlius Cicero, der he-
rühnite Rechtsanwalt und Millionär . Welche
Summen diese Mordtaten einbrachten . beweist
allein der Umstand, daß Ciceros Mörder eine
Belohnung von ein Viertel Mil ' ion Denaren^
etwa 200000 Mark erhielt . Dennoch genügte
das Ergebnis nickt, um alle Finanznöte dev
Triumvirn zu beseitigen. ,

Bisher hatte man wenigstens die Frauen
und Kinder der Geächteten vor gänzlichen
Verarmung gefÄstitzt. Ten Gat innen b i -b die
in die Ehe eingebrachte Mitgift , den Söhnen
tm  Zehntel uno Den Töckstern ein skvan-
zigstel des väterlichen Vermögens . Diese
stimmnngen fielen jetzt. 1400 angese.hene und
reiche Witwen wurden aufgefordert . ihr Ver¬
mögen selbst einzuschätzen und davon eine
hohe Steuer zu zahlen . Aber, was damals k in
Mann zu tun wagte das tat die Tollster
des berühmten Redners HortcnsiuS. Auf öffcnt-
lickiem-Forum redete sie so eindringlich gegen
die Pläne der Triumvirn , daß nur die 400
reichsten Franen von der Auflage betroffen
wurden.

Das Volk, dem das alte Ansehen des' vor¬
nehmen Namens keinen Schutz gewährte , mußte
noch ganz anders bluten . Wer mehr als
100000 Sesterzien oder 20 000 Mark besaßt
mußte davon ,ein Zehntel abgehen und dazu!
noch das Einkommen eines ganzen JahreS.
Die Besitzer von Mietshäusern zahlten den
Mietertrag eines Jahres ; ^ ie Inhaber von
Privathäusern wurden mit der Hälfte des
Mietwertes herangewgen . Wer Sklaven h'elt^
mußte für jeden Sklaven 25 Denare oder 20!
Mark zahlen . 50 Prozent des JuhresertragM
zahlten die Grundbesitzer . i

lind das alles wäre noch zu ertragen ge¬
wesen. wäre wenigstens die Veranlagung und
Einziehung dieses „Notopfers " nach Recht und
Gerechtigkeit erfolgt . So aber wurde jederz
dem die Machthaber nicht wohlwollten , zu
höheren Leistungen' gezwungen, wenn ihm sein
Kopf lieb war.

Aus dein mit solchen Mittelir bezahlten
Bürgerkriege ging Oktavianus als Sieger h .r-
vor . In seiner Regierungszeit als Kaiser Au¬
gustus hat er sich Mis.he gegeben, die geschil¬
derten Vorgänge durch Milde und Gerechtigkrit
vergessen zu machen. Aher wie ganz anders
liegen die Tinge heute ! Damals füllten die
Gelder die Taschen von Tyrannen zur Verfol¬
gung ihrer eigensüchtigen Zwecke, h -u e handelt
es sich darum , die Zuftlnft des Volksgan en
und damit auch der eiaenen Person und ihres
wirtschaftlichen Daseins ficher-ustellen.

H. Mantye (Bvpvards,

Wnnil
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Der Katholische Priester
'Der berühmte französi che S aallma "n La-

envrinte sprach einst folgende denk ürdig n
Worte : In jedem Kirchsprengel wohnt ein
Mann , der keine Familie hat , aber doch zu
jeder Familie gehört , ein Mann , den man
vls Zeugen , Ratgeber und T ilnehmer -u den
feierlichsten Vorkommnis 'en des bürg rl chen
kebens heranzieht , der den Menschen bei der
Geburt empfängt und erst am Grab ? v r-
läht , der die Wiege, das Eh '- und St rb be t.
tvie den Sarg elus 'gnet un ) to ih ; e n Ma :n
den die Kinder ehren,? lieben und furch en.
dem die .Christen ihre innerem Geständnise.
ihre geheimsten Träume zu Füßn legen : ein
Mann , der der berufenste Tröster in allem
Elend des Leibes und der Sele . der derp lich¬
tete Vermittler des Wohlstand s und der Diir -
tigkeit ist. der den Armen und Reich n ab¬
abwechselnd an seiner Tür klopf nt hört , d n
Reichen, um seine g Heime Gabe da zubr 'ngcn,
den Armen , um sie ohne Erröt n u emp¬
fangen ; ein Mann , der, ohne ein n bestimmten
Rang in der menschlichen Ge llll cha t . in u-
(nehmen, allen Klas en g' ich rwei 'e ang-hö:' ,
den unteren Klaffen durch di : Einfach) it je ¬
ner Erscheinung und oft du»ch die Nie r g-
keit seiner Erziehung ; ein Mann ., d r v-e 'es
iveiß, der vieles sagen darf und dessen Wort
mtt dem Gcw.cht gö tlicker Sendung und m t
der Gewalt vollendeten G aub-ens Verstand
Und Herz der Menschen erob rt Tie .er eine
Mann ist —i der katholische Priester.

*000
Der religiöse Unglaube

Pater Lacordai 're, ein berühmter Prediger in
Paris , und ein Ungläubiger trafen einst in

' (etttent Gasthofe an der Wirtstaiel zusammen.
Der UnglätEige begann sofort seinen Unglau¬
ben öffentlich auszukramen . Pater Lacor alle
strafte den ungläubigen Schwätzer -mit S il ' -
schweigen, bis die'er endlich ganz wütend sich
direkt an den Pater wandte mit den Wort n:
;,Sagen Sie nrir doch, ist nickt eine .große
Torpeit , an etwas zu glauben , was man nicht
begreifen kann ?"

„Durchaus nicht" , Zersetzte Pater Lacor-
daire ruhig , und um den eitlen Unglauben
des Religionsspötlers emp 'indticher zu demü-
tigen , legte der Pater ihm folgende 'Frage
por : „ Begreifen Sie . wie .es zugeht , daß oie
Ditze die' Butter schmilzt, während sie die
Eier verhärtet : zwei ganz entgegengese ^t ; Wir¬
kungen, die aus derselben .Ur 'ache entspringen ?"

„Nein ", erwiderte der Ungläubige , .„ aber
(was wollen Sie damit sagen ?"

„Weiter nichts", antwortete der Pater , „als
daß Sie trotzdem noch an Eierkuchen glauben ."

Der Spötter schwieg augenblicklich, h-i den
Tischgenossen aber xrregte der gut angebrachte
Witz allgemeine Heiterkeit und wahrscheinlich
bei manchen auch. . Nachdenken.

4300

3it der Elektrischen
Es war um die Mittagszeit . Ein voll,

besetzter Wagen. 'Der Schaff n .r gibt die Fahr¬
scheine aus und kommt zu einem kl in n Mäd-
(chen, das ängstlich in s' inem Un'erro ktä ch-
chen nach den Pfennigen sucht, dab i ab r einen
Rosenkranz herauszielst . Sofort geht ein pö -
trscltes Grir »fen über die Gs 'cht r dec u :-st h n-
den jungen Arbeiter und Mädch n. Döchtische
Worte fallen , spöttisches Gelächter ringsum.
Dem Weinen nahe , fand schi glich da ? Mäd¬
chen seine Pfennige . Neben ihm laß st ll be¬
obachtend ein englischer SoldaG Als daZ Kchd
verschüchtert seinen Rosenkranz ui der in d e
Tasche steckt, stößt er die Kleine freundlich
an und zieht unbekümmert um seine Um¬
gebung einen langen Rosenkranz aus s inen
Hosentasche. Von den Umst h nd n sagt die
mal keiner ein Wort . Ter Mk nntnismut des ,
katholischen Soldaten "scheint Einoruck auf sie !
tu machen. In deutscher Sprache saat er

dann zum Kinde daß er seinen 'chön n groß n
Rosenkranz in Jeru alem gekau t Imb . Das
Kind atmet tief auf über die unv rmutete
Dtlfe in seiner Berlegenhe t un ) ichaut damt
wieder vor sich hin . Jetzt greift d r Eng 'änd -r
tn seine Rocktasche und zi ht e n- Ta 'el Sllo-
kolade heraus , die er mll freundlich n Wor .en
oem Kinde in die Hände drückt.

Es ist uns bitter , dieses' Vorkommnis ver¬
zeichnen zu müssen Aber es z lgt wie so
manche andere Vorfälle , welch roh r und frecher
Geist in unserer heranwachsend n Juq -nd
lierrscht . Wenn die e Jugend einmal er ach-
sen sein wird — ^,wehe. wenn sie lo gzela sen."

Auf Schritt und Tri t laßt uns diesem
rohen Geist entgegenarh .iten und . so wir Ge¬
legenheit haben , das Heilige, Lhr .vürdrge
schützen und verteidigen.

CU~£r*

Leere Hände
„ Eine junge Dame sollte sterben. Sie ge¬

hörte auch zu der Zahl der vielen , die den
Freuden der Welt zum Opfer falten . Aie
hatte sich 'ihre Krankheit , die sie wegra ' fen
sollte, aus einem Balle geholt . Sie zehrte
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Seelenarznei
Ich tränke gern den Kelch, den herben,
Den mir ein bittres Schicksal reicht,
Auf einen  Zug , dann war mir leicht,
Dann möcht ich sterben.

8 Nur tropfenweis gibt es zum Munde
g Den Leidenskelch von Zeit zu Zeit,n Und ach, ich weiß, es ist noch wei
g Noch weit zum Grunde. —

Z Doch schlürft der Kranke leer die Schale,
H Die ihm gewährt den Zaubersaft,Der neu entfacht die Lebenskraft
5 Mit einem  Male?
s
^ Und willst du, seelenkrank , genesen,
p So nimm auch willig die Arznei!
2 Durch Trübsal wird von Fehlern frei
sj Dein inn’res Wesen.
| A. Dreher.
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langsam dahin , sie litt an einer unhei 'baren
Brustkrankheit . Alle im Hause wußten e^,
sie allein dachte nicht ans Sterben . Im Ge-
genteil , sie wiegte sich in den schmusten Hoff¬
nungen auf eine glänzende Zukunft . Eines
Tages jedoch wurde sie ohnmächtig , kalter
Fieberschauer erfaßte sie; da auf einmal wurde
es licht vor ihren Augen. Sie begri 'f nun,
daß alles verloren sei. daß sie sterben müs 'e.
Bei diesem Gedanken erhob si> voll Schreien
ihre Hände, schaute sie an . Netz sie wieder
niederfallen , betrachtete ftp schweigend und
riet ermmttert aus : „ Sehen Sie doch meine
Hände .'" Ihre Mutter eil .e herbst. Zum Gliüi
ist auch ein Priester da und eine barmherzige
Schwester . „Betrachtet doch meine Hände" ,
ricks sie ihnen zu, Jie sind leer. leer, ich
habe nichts für Gott getan , und nun muß
ich sterben." Verzweiflung lag in di s n Wor¬
ten und ihre stieren Augen sagten noch mehr.
Ter Priester , ohne Zweifel einer Eingebung
von oben folgend , nimmt das Kru Fit; und
legt es in ihre leeren, zitternden , schon eis¬
kalten Hände mit einem Bilde der h -i 'igen
Jungfrau . Bei "diesem Anblick lebt die Hoff¬
nung aus im Herzen der armen Dame, sie
hatte die Sache begriffen . Ihre Hände sind
nicht mehr leer. Sie kann nun . um ihr un¬
nützes. vielleicht sündhaftes Leben einzu 'ösen,
Gott die unendlichen Verdienste des Leidens
und Sterbens seines SohneÄ anbieten , sowie

die Verdienste seiner hochh ickgen Muster . Sie
küßte voll Ehrfurcht das Kreuz, umarmte es
und drückte es an ihr Se.rz. Sie beichtete,
empfing die Lossprechung Und wenigeAuo -n-
bliae darauf starb sie .ruhig und gottergeben,
das Kren» anblickend, das sje fest in ihre»
HlMdeu hielt.

zimmerausstattungen
Eben lese ich in der Zeitung einen Aufruf

betreffs Mithilfe bei der V rsorgung der h im¬
kehrenden Krieger mit Wolmunssausstatrun-
gen. Es gelte, unfern Kriegern , die daran den¬
ken, einen eignen Hausstmrd und eine eigne
Familie zu gründen , etwa enibehrliche Möbel
und Dausgeräte zur Versüngung zu stellen.
Das gibt mir Beranlasfung . über die Eigen¬
art so pieler Wohnungs - und Schlwzimmerein -̂
rrchtungen der modernen Zeit ein kurzes Wort
zu sagen.

Als Arzt oder als Geistlicher hat man Ge-
legenheit . an viele Krankenbetten mrd in viel»'
Schlafzimmer zu kommen, denen noch gmz
und gar der Geist der alten und erbten Zeit
ausgeprägt ist. Da sicht man etwa über dem
Bette des Mannes Christus mit der Dornen¬
krone und über dem Bette der Ehefrau das
Bild der schmerzhasten Mutter Maria . Zwi¬
schendrin hängt oft noch ein großes , stim¬
mungsvolles Bild des Gekreustgten . Auch an
den übrigen Wänden fehlt es nicht an ernsten
religiösen Bildern . So weht gleich am durch
das ganze Zimmer ein gewiser EwigkeitS-
hauch, der Geist der Pflichterjüllung und der
Opferbereitschaft.

Wie ganz anders sind die meisten Schlaf-
ztmmereinrichtungen neueren Datums ! Wo
möglich sind schon oben an der Decke,,moderne
Gemälde". Drüben auf der Kvmmode thronen -
külme Figuren . Dort macht sich ein behag¬
liches Liegesopha breit , denn das Bett allein
genügt der Bequemlichkeit schon nicht m-. hr.
Hinter dem Waschti ch dehnt sich ein Spiegel
aus . von solchem Umfang, daß man meint,
man wäre in einer großstädtischen Ra i rstube,
oder ein Schauspieler halte chier Selbststu - '
drum. Und daneben befindet sich noch ein
eben so protziger Spiegel auf der Tür des
Schrankes . Ist da nicht der Ernst der Lebens¬
führung , die Weihe abhanden gekommen? Der
Geoanke an Gott und die rechte Auffassung
von Pflicht und Selbstzucht ? Man kommt oft
in ein Schlafzimmer , wo es einem wie aus-
gesprocktener Sinnendicnst entgegen .veÄ-

Was ich damit will ? Durchaus nicht, daß
wir leben sollen wie Diogenes , der in der
Tonne hauste, oder wie die Einsiedler in der
Wüste. Würde und Schönheit sind poch lange
kein Luxus . Ich meine nur . daß solche über-
lipptgen Einrichtungen Instinkte aroß i-h-n
müs'en. die wir in unserer stahlharten Zeit
nicht brauchen können, die überhausst nie etwas
taugen . Soraen wir daß wir auch h-er wieder
zur alten Gedkengenheit zurückk-hr-n.

I . Jllerseld,

Trostspruch In wilder gelt
Alle Dunk-lheiten sind umwacht
Von den Wächtern, die k̂ in Sch'umnvr schlägt.
Rast der Sturm — erschauert bl -ich die Nacht ?,
Wandrer , walle weiter , unentwegt!
Ob in Wkrrsal auch und düstrem Grau 'n
Sich dein banger , müder Blick verirrt —
In dir hallt ein Ruf , dem mußt du trau 'ü
Sei gäwiß. daß dich der Ew'ge führt!
Unergründlich , wie sein W' rk sich zeigt.
Ist sein Wille. Höltengaukelspiel
Svrüht wie Flitter vor ihm auf . . . Er schweigt;.
Jedem krausen Weg weiß er ein Ziel!

Ernst Nölddcherr, '
4O0O

Näher feiner Mündung wird der Strom
größer und mächtiger ; kralliger und milder
wird edler Wein von Jahr zu Jahr ; gute
Menschen werden besser mit jedem Jahr 'des
Lebens.
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Robinetta l

S) Roman von K ä t c D
Sie nimmt ihre Stellungen nicht absichtlich

ein , dachte er , aber jedesmal , wenn m«n
sie sielst. denkt nran umvillkürlich an ein Bt d
und daß sie gemalt werden miiftte. Das blaue
Baud in ihrem Haar ist geradezu sinnbetörend.
Aoran in aller Welt liegt es. daß man sie
unentwegt anschauen möchte? Ich habe viel
schöriere Frauen gesehen.

„Liest man in ihrer Heimat viel im Debrett
und Burke ?" fragte Mich Smeardon in artigem
Ton , während sie die genannten Bücher ni»der-
legte . Sie hatte den Stammbaum einer Dame
studiert , die am Nachmittag im Stoke Revel
gewesen war.

Robinetta lächelt . ..Ich fürchte, wir haben
in Anierika nur Telephonverzcichnisse, Adreß¬
bücher und Wer ist wer."

,Sie interessieren sich wohl nicht für Genea¬
logie ?" warf Mrs . de Tracy mitleidig ein.

„Das will ich nicht behaupten . Aber ick
glaube , wir beschäftigen uns vielleicht mehr
mit der Zukunft , als mit der Vergangenheit ."

„Das ist unbegreiflich", meinte die Haus¬
frau . „da Sie von letzterer so wenig be.itzen.
Die Rassenmischnng in Ihrem Lande " , fuhr
sie herablassend fort , „macht es wobt , daß
>Äe auf reine Mstammung keinen Wert legen.

Während Lavendar sich dem Kreise anschloß
und ju lesen vorgab . zerlegte er im stillen
ihr AeußereS. , . .

„Ich glaube nicht, daß nur darauf kernen
Wert legen", erwiderte Robinetta in zwei eln-
dem Ton . als überlege sie sich die Sache.
„Nach meiner Meinung muß es jedes ernst
denkende Wesen mit Stolz erfüllen , edle Ei-
genschastcn geerbt zu haben und weiterzu-
gehen. Es genügt aber sicherlich nicht, dem
nächsten Geschlecht alles Blut tu vererben —
K3 muß auch gutes Blut sein ! Ja . Lewiß,
»ine gute Herkunft bedeutet einem Amerikaner
Viel."

.Wenn Cie aber keine Bücher haben , die
Burke und Debrett ersetzen, verstehe ich .nicht,
wie Sie irgend etwa ? über den Stammbaum
eines Menscknn wUsen können." Und Miß Sme¬
ardon setzte init unschuldig neugieriger M '.ene
und einem neckisch sein sollenden Blick hin ' U:
■.Stehen die roten Indianer , die Mger und
Chinesen auch in Ihrem sogenannten Adreß¬
buch?"

„Diejenigen , die ein Geschäft besitzen oder
sich zu irgend einer höheren Stellung empor¬
geschwungen haben , stehen ohne Zwei 'el dar-
in " , antwortete Robinetta . „Doch Hafen weder
Indianer , noch Chinesen jemals bei mir Be¬
such gemacht, Miß Smeardon , obgleich _ich
t tr Abwechselung recht gerne mal einen fris¬chen Indianer an meinem Tische fäh« , aber
vermutlich würde er mich sehr langweilig
finden ."

.Langiveillg ! Das ist ein Wort , das ich
olt von Amerikanern aussprechen Härte"
mischte sich Lavendar in die Unterhaltung,
indem er von seinem Gedichtbuch autblickte.
„'Ich glaube , in Ihrer Heimat gilt es für ein
Verbrechen, langweilig zu sein. Finden Sie
nicht , daß eine gewis e Gefahr in dieser Furcht
vor Langeweile liegt ?"

„Vielleicht ." Robinetta blickte sinnend ins
Feuer . „Ja . das kann wohl sein. Slber birgt
daS Gegenteil — ich meine , daß man sich
nicht davor fürchtet — nicht ebenfalls geistige
und gesellige Gefahren in sich?" Ihre lachen¬
den Augen schweiften durch das Zinimer , de sen
Hauptzierde Mrs . de Trachs und Miß Smear-
dons würdevolle Gestalten bildeten . „SobaD
ein Mensch oder cm Volk sich gestattet , andere
Zn st ' Meilen , hört es auf , ganz lebendig
-zu sein, nicht wahr ? Aber was u,ns Amerikaner
anbelaugt . Mr . 'Lavendar , so mit feit Sie noch
ein wenig Geduld mit uns haben , wir s nd
so läcl-erlich jung . Wir suü> noch im Wachs¬
tum begriffen und von einer jungen Pflanze
wünscht man doch, daß sie wächst, nicht wahr ?"

„I —ja ." Mit einem Blitzen seiner blauen
Augen fügte Lavendar hinzu : „Aber den¬
noch hört man nicht gern davon reden ; die

ouglas Wiggtn  Nachdruck ve.boten,
^Pslan ' ie sollte ihr Mögfichftes.-tun . den Proieß

im stillen ahzumachen und uns nur das End¬
ergebnis zeigen. Bielleicht ist das nicht zuviel
vlerlangt , Mrs . .Loring . Bestrafen Sre mrch
nicht für meine Offenherzigkeit ."

Robinetta lachte. „Ich werde Sre niemals
bestrafen , wenn Sie etwas so W-nses und
Wahres aussprechen, wie das eben Getagte ,
«ntgegnete sie und Lavendar . den das Lob
erröten machte, war von ihrer guten Laune
entzückt. ' 0 .

.Amerika ist ein sehr großes Land, mcht
wahr ?" erkundigte sich Miß Smeardon tn
ihrer üblichen geistreichen Art . »Wievrel be¬
trägt der Flächeninhalt ?"

,Es ist größer als England , aber kleiner,
-als ' das Britische Reich!" erklärte CarnabY.
'ivelcher fand , daß die Unterhaltung nunmehr
sein Gebiet streife.

.Küche die Sofakiffon gerade , Carnavh .
befahl seine Großmutter , „und lehne dich nicht
so weit zurück. Was den Umfang eines Lan¬
des oder irgend eines Gegenstandes betrififi
so habe ich nie gehört , daß dadurch ferne
Beschaffenheit beeinflußt wird . Zum Beispiel
bei Früchten ünd Gemüse bedeutet Große ge¬
wöhnlich Minderwertigkeit und Mangel an
Wohlgeschmack."

Miß Smeardon strahlte über diesen offen
sichtlichen Hieb, aber Mrs . Loring benahm der
Sache "ihren Stachel , indem sie Mrs . de Tracy
lebhaft beistimmte . Auch sie halte nichts Pon
der Größe , erklärte sie.

„Du trittst nicht genug ein für deine Hei¬
mat !" warf Carnabh seiner Con ine vor.

Aber Robinetta sagte ernst : ..Amerika hat
kin großes Wagnis unternommen . Ich
wünschte, daß jedermann versuchte, es von
diese»! Gesichtspunkl .aus zu r eir achten."

„Was für ein Wagnis meinen Sie " , fragte
.Mrs . de Tracy . .

.Das Experiment , das Emir in Demokratie
machen. Einmal mutzte es gemacht werden,
und das Los hat uns getroffen . Me es auch
-ausfalben mag , es ist jedenfalls ungemein
interessant und sch möchte wohl das End-
eraebnis erleben . Wir schaffen ein neu^s .Ge¬
schlecht. Tante Tracy ; stellen Sie sich das
vor !" ' .

„Es ist e&enfo schwer für Nationen , töte für
einzelne Menschen, die goldene Mitdelstraße
zu finden", bemerkte Laverckar lächelnd. „Au>
übertriebener Unternehmungslust entsteht .gc-
meines , Gedränge , -während Bestandigk« t und
Amfervatismus oftmals über das ersehnte
Ziel hinausschießen -und in Stnmpffinn aus¬
arten ."

„Tie hiesige Gegend scheint mir von Uebel-
ständen merkwürdig frei zu sein", begann Mrs.
de Tracy in lehrhaftem Ton . „Wir haben ein
wundervolles Klima und , wie ich g «<be, mehr
Sonnenschein als in irgend einem andern Teile
Englands . Unsere Geselligkeit feibet erstaunlich
wenig unter Klatsch. Tie Geistlichen sind durch¬
aus gewissenhaft , wenn auch mcht so beredt
und tief wie die Londoner Prediger , nach mei
ner Ansicht ist das aber kein Fehler . Wir
haben weder Einbrecher , noch Heuschrecken,
keine Stechfliegen oder Mücken, deren es, "'wie
ich höre , in Schottland so viele gibt , und un 'ere
Diners sind, obgleich ruhig und still , niemals
langweilig . . . . Was ist Ihnen . Robinetta ?"

„Ich habe mich ein wenig verschlackt", sagte
Robinetta , die mit einer Schwierigkeit in der
Kehle kämpste und es sorglich vermied , Laven
dars Blick zu begegnen.

„Danke", fügte sie hinzu , als Lavendar
ein Glas Wasser von dem an jedem Abend
pünktlich erscheinenden, streng alkoholfreien
Tablett anbot . . . . „Sehen Sie mich nicht
an" flüsterte sie. „ „ ' .. .

„Um keinen Preis ", gab er teile Lurnck.
6

Die junge Mrs . Loring stieg langsam in
der Achtung der Bewohner von Stoke Revel.
Sogar Mrs . de Tracy schenkte ihr mit der

Zeit , ioenn auch keine Liebe, so doch etwas
mehr Beachtung . „Die Nichte des Admirals
ist eine Dame ", gestand sie sich heimlich ein.
„vielleicht nicht, was man unter dem höchsten
Typus einer englischen Dame versteht — das
wäre ja in Anbetracht ihrer amerikanischen
Erziehung und der Rassenmischnng ihrer Vor¬
fahren zu viel verlangt — aber doch im
-weiteren allgemeinen 'Sinne des Wortes un-
oeöingk eine Dame ."

Von noch milderer Art war Mrs . Bensons
Urteil über den amerikanischen Besuch, ob¬
wohl sie es sich äußerlich nicht merken ließ.
Bates , der erste Diener , war ein älterer Mann:
seine Bekanntschaft mit Witwen beschränkte
sich auf das von seiner Herrin so vortrefflich
dargestellte Borbild , und nach seinem Dafür¬
halten neigte .Mrs . Loring Mr „Leichtfertig¬
keit." Der zweite Diener stand gänzlich unter
Baljes Fuchtel , aber er erklärte doch kühn,
daß diie betreffende Dame dem Sveisetisch
eine gewisse Eleganz verleihe , die vor ihrer
Ankunft gefehlt habe.

Eine hülflos 'Besiegte und mit stählernen
Kletten gefesselte Sklavin ioar jedoch das zweite
Hausmädchen , das morgens und abends Mrs.
Lorings Feuer anzündete . Cummins war jung;
schüchtern, auf dem Lande ausgewachsen und
ein Neuling im Hause. Als Mrs . Ben 'on sie
am Morgen nach Mrs . Lorings Ankunft in
deren Zimmer sandte , blieb fie in tödlicher
Angst vor der Tür stehen.

„Hierein!" rief eine freundliche Stimme.
.Herein !"

Cummins , hie einen Kasten mit AitAindern,
Tüchern und Staubbesen trug , ^ at ein. Ihre
Verlegenheit wurde dadurch erhöht , daß Mrs.
Loring aufrecht im Bett saß, die Schultern
eingehüllt in ein Hermelincape ., ans das stas
glänzende Haare in malerischer Unordnung
hlerabfiel. Robinetta .hatte diesen Pelz ^ür
Theaterabende gekauft, benutzte ihn ad-rr
für praktischere Zwecke, da solche Bevgnügungen
lster fehlten und das Leben in Stoke Revel
ihr wie eine ununterbrochene , lang ausge¬
dehnte Nordpolexpedition vorkam. deren wei¬
teste Ausflüge gen Norden morgens und abends
stattfanden.

„Legen Sie , bitte , schnell Feuer an , ein
starkes .warmes Feuer , damit ich nicht zu
spät zum Frühstück komm«" ,, bat . sie. „Ich
kann nicht in die Badewanne steigen, «che das
Eis geschmolzen ist."

„Ta is kein Eis drin ", widersprach Cum¬
mins sanft wie xine Turteltaube.

„Sie können es nicht sehen, weil Sie ecke
Engländerin sind" , entgegnete die fremde Dame,
„aber ich sehe und fühle es . . . . Ach, Sie
machen ein so schönes Feuer ! Wie heißen
Sie , bitte ?"

.Cummins , Madame ."
„Unten ist noch eine andere Cummins , aber

die ist groß und stark. Ich werde Sie die „kleine
Cummins " nennen ."

Bon nun an wartete die zaghafte Maid
jeden Morgen mit Herzklopfen vor der Tiu^
nachdem sie leise gepocht ' halle — mit Herz¬
klopfen, weil sie fürchtete, daß alLs nur ein
Traum sei. Aber nein , es war kein Traum!
Sie vernahm ein helles „Herein !" und dann,
als sie eintrat : „Gerten Morgen , kleine Cum¬
mins . ich habe seit Tagesanbruch auf Sie
gewartet !" Und später hieß eS: „Gute kleine
Cummins , die Kohlen des Trostes trägt!
Freundliche kleine Cummins !" und a »dere sel¬
tene. wunderbare Lobeserhebungen folgten , bis
die kleine Cummins von einer .Leidenschaft'
erfaßt wurde , der gegenüber Mrs . de Trachs
Kohlen weniger als nichts galten , wenn sie
nicht auf dem Altar der Heißgeliebten auf-
gehaust werden konnten- - . .

So nahm das Leben in Stoke Rev-l seinen
Verlauf , äußerlich gleichmäßig und öde, aber
unter der Oberfläche gingen kleine Verände¬
rungen vor sich, die, obwohl gering an sich,
nicht ohne Bedeutung waren.

(FortievAng folgt.;

Nickst zur Hilfe bereite« Mitleid ist wie
ein Körper ohne Seele.
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